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Stadtrundfahrt Dissen am Teutoburger Wald mit öffentlichen Verkehrsmitteln


Kapitel 1: Der Sturm über Dissen

Der Sturm war vor drei Tagen vorbeigezogen.

Trotzdem schien Dissen am Teutoburger Wald noch immer unter ihm zu liegen.

Die Wolken hingen tief über den Hügeln. Zwischen den dunklen Wäldern sammelte sich Nebel in den Senken. Über den Dächern der Stadt zogen Schwärme schwarzer Krähen ihre Kreise, als hätten sie etwas gefunden, das nur sie sehen konnten.

Sandra zog den Kragen ihrer wetterfesten Jacke höher, während sie die Große Straße entlangging.

Die Straße war leerer als sonst.

Nicht verlassen.

Aber still.

Zu still.

Einige Menschen standen vor ihren Häusern und betrachteten die Schäden. Andere arbeiteten schweigend an zerbrochenen Fenstern. Niemand sprach laut. Niemand lachte.

Der Sturm hatte mehr hinterlassen als zerstörte Dächer.

Er hatte etwas verändert.

Sandra spürte es seit dem ersten Morgen danach.

Sie konnte es nicht erklären.

Es war ein Gefühl.

Als würde die Stadt den Atem anhalten.

Links von ihr ragte die St.-Mauritius-Kirche aus dem grauen Morgenlicht. Die alten Mauern wirkten dunkler als sonst. Wasser tropfte von den Steinen.

Sandra blieb kurz stehen.

Sie kannte diese Kirche seit ihrer Kindheit.

Hier hatte ihre Mutter früher Kerzen angezündet.

Hier hatte ihr Vater gesessen, nachdem die Bergungsdienste Jahre zuvor die Leiche ihres Bruders gefunden hatten.

Der Verlust lag Jahrzehnte zurück.

Trotzdem war die Erinnerung scharf.

Manche Wunden wurden alt.

Aber niemals klein.

Sandra zwang sich weiterzugehen.

Das Stadtarchiv wartete.

Seit zwölf Jahren arbeitete sie dort.

Dokumente, Karten, alte Fotografien.

Die Vergangenheit war berechenbar.

Menschen waren es nicht.

Vielleicht liebte sie deshalb ihren Beruf.

Das Archiv befand sich nahe der Osnabrücker Straße in einem ehemaligen Verwaltungsgebäude aus einer anderen Zeit.

Die Solarpaneele auf dem Dach waren teilweise abgerissen worden.

Ein Fenster im zweiten Stock fehlte vollständig.

Sandra schloss die Eingangstür auf.

Der Geruch von nassem Papier schlug ihr entgegen.

Ihr Herz zog sich zusammen.

Sie trat ein.

Überall standen Eimer.

Wasser tropfte von der Decke.

Mehrere Regale waren umgestürzt.

Alte Akten lagen auf dem Boden.

Manche Seiten waren bereits aufgequollen.

Sandra schloss die Augen.

Für einen Moment.

Nur einen Moment.

Dann begann sie zu arbeiten.

Stunde um Stunde.

Sie sortierte.

Trocknete.

Rettete.

Was noch zu retten war.

Draußen veränderte sich das Licht.

Als sie schließlich eine Pause machte, bemerkte sie eine Gestalt vor dem Fenster.

Ein Mann.

Groß.

Schmale Schultern.

Graue Haare.

Michael.

Sandra öffnete die Tür.

„Du siehst aus, als hättest du drei Nächte nicht geschlafen.“

Michael verzog den Mund.

„Zwei.“

Sie kannten sich seit vielen Jahren.

Michael war früher Geschichtslehrer gewesen.

Einer jener Menschen, die jede Ruine spannender fanden als moderne Technologie.

In einer Welt voller künstlicher Intelligenzen und automatisierter Verwaltung hatte er sich nie wirklich zuhause gefühlt.

„Was ist passiert?“, fragte Sandra.

Michael antwortete nicht sofort.

Er sah die Straße hinunter.

Sein Blick wirkte angespannt.

„Sie haben etwas gefunden.“

Sandra spürte ein unangenehmes Ziehen im Bauch.

„Was?“

„Am Hankenberge.“

Der Wind rauschte zwischen den Häusern hindurch.

„Die Grabhügel?“

Michael nickte.

„Der Sturm hat einen Teil des Hanges freigelegt.“

Sandra kannte die Geschichten.

Jedes Kind in Dissen kannte sie.

Alte Hügel.

Sächsische Gräber.

Legenden.

Nichts Besonderes.

Zumindest bisher.

„Archäologen?“

„Sind bereits dort.“

„Und?“

Michael sah sie an.

Sein Gesicht war blass.

„Sie haben mich angerufen.“

„Warum?“

„Weil sie etwas gefunden haben, das keinen Sinn ergibt.“

Sandra verschränkte die Arme.

„Das klingt nach dir.“

Ein schwaches Lächeln erschien auf Michaels Gesicht.

Verschwand sofort wieder.

„Komm mit.“

Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten.

Der Himmel wurde dunkler.

Je näher sie dem Hankenberge kamen, desto dichter wurde der Nebel.

Der Wald wirkte verändert.

Schwerer.

Älter.

Sandra wusste nicht, warum sie diesen Gedanken hatte.

Aber sie wurde ihn nicht los.

Die Fahrzeuge der Ausgrabungsmannschaft standen am Rand eines Waldwegs.

Mehrere mobile Flutlichtanlagen waren aufgebaut.

Menschen liefen geschäftig umher.

Trotzdem lag eine seltsame Spannung über dem Gelände.

Niemand sprach laut.

Niemand wirkte entspannt.

Sandra stieg aus.

Der Geruch feuchter Erde lag in der Luft.

Vor ihnen öffnete sich der Hang.

Der Sturm hatte tatsächlich einen großen Teil des Bodens weggerissen.

Wurzeln ragten aus der Erde.

Steine lagen verstreut zwischen umgestürzten Bäumen.

Und mitten im freigelegten Hang befand sich eine dunkle Öffnung.

Sandra blieb stehen.

„Das ist kein Grabhügel.“

Michael nickte.

„Genau.“

Die Öffnung war zu groß.

Zu tief.

Zu regelmäßig.

Sie sah aus wie ein Eingang.

Ein Eingang, der sehr lange verborgen gewesen war.

Ein Mann kam auf sie zu.

Mitte fünfzig.

Schmutzige Arbeitskleidung.

Erschöpfter Blick.

„Frau Kramer?“

Sandra nickte.

„Ja.“

„Gut, dass Sie hier sind.“

„Warum?“

Der Mann schluckte.

„Weil wir alte Inschriften gefunden haben.“

„Und?“

„Sie erwähnen Dissen.“

Sandra runzelte die Stirn.

„Unmöglich.“

„Das dachten wir auch.“

Der Mann führte sie näher an den Hang.

Mehrere Lichtstrahler beleuchteten eine Steinwand.

Sandra betrachtete die eingeritzten Zeichen.

Sie waren alt.

Sehr alt.

Und dennoch erkannte sie einzelne Wörter.

Nicht vollständig.

Nur Fragmente.

Aber genug.

Dissen.

Wald.

Tor.

Erinnerung.

Ihre Finger wurden kalt.

Michael trat neben sie.

„Siehst du es?“

Sandra nickte langsam.

„Ja.“

Niemand sprach.

Ein Windstoß fuhr durch die Bäume.

Irgendwo knackte Holz.

Für einen Moment glaubte Sandra, eine Bewegung im Dunkeln zu erkennen.

Doch als sie genauer hinsah, war dort nichts.

Nur Schatten.

Nebel.

Und Wald.

Die Stunden vergingen.

Weitere Bereiche wurden freigelegt.

Immer mehr Symbole kamen zum Vorschein.

Keiner verstand ihre Bedeutung.

Aber jeder spürte ihre Wirkung.

Als die Nacht hereinbrach, beschlossen die meisten Arbeiter zu gehen.

Nur wenige blieben zurück.

Sandra stand am Rand der Ausgrabung und betrachtete die Öffnung.

Etwas daran zog ihren Blick an.

Fast gegen ihren Willen.

Als würde die Dunkelheit dort unten auf sie warten.

Michael trat neben sie.

„Du denkst dasselbe wie ich.“

„Vielleicht.“

„Das ist kein Grab.“

Sandra nickte.

„Nein.“

„Was dann?“

Sie antwortete nicht.

Weil sie keine Antwort hatte.

Und weil sie plötzlich etwas hörte.

Ein Geräusch.

Tief unten.

Aus der Dunkelheit.

Ein Flüstern.

So leise, dass sie glaubte, es sich einzubilden.

Doch Michael hatte es ebenfalls gehört.

Sie erkannte es an seinem Gesicht.

An der Spannung seiner Schultern.

An seinen Augen.

Das Flüstern verstummte.

Der Wald wurde still.

Zu still.

Dann erklang plötzlich ein Schrei.

Alle fuhren herum.

Einer der Arbeiter taumelte rückwärts aus dem Eingangsbereich.

Sein Gesicht war kalkweiß.

Seine Hände zitterten.

Menschen rannten zu ihm.

Sandra ebenfalls.

Der Mann starrte ins Leere.

Seine Lippen bewegten sich.

Er sprach.

Doch niemand verstand die Worte.

Es war keine moderne Sprache.

Kein Deutsch.

Kein Englisch.

Nichts Bekanntes.

Die Laute klangen rau.

Alt.

Fremd.

Als kämen sie aus einer Zeit, die längst hätte verschwunden sein müssen.

Der Mann hob langsam den Kopf.

Seine Augen wirkten verändert.

Als würde jemand anderes durch sie hindurchsehen.

Dann richtete er den Blick direkt auf Sandra.

Und plötzlich sprach er klar.

Deutlich.

Auf Deutsch.

Mit einer Stimme, die nicht seine war.

„Das Tor erinnert sich.“

Stille breitete sich aus.

Niemand bewegte sich.

Niemand atmete.

Der Mann lächelte.

Langsam.

Unnatürlich.

Und flüsterte:

„Es hat auf euch gewartet.“

Dann brach er zusammen.


Kapitel 2: Die geöffneten Hügel

Der Krankenwagen verließ den Hankenberge kurz nach Mitternacht.

Das Blaulicht verschwand zwischen den dunklen Bäumen des Teutoburger Waldes, bis nur noch das ferne Echo der Sirene übrig blieb.

Niemand sprach.

Der Mann, der zusammengebrochen war, hatte noch gelebt, als die Sanitäter ihn auf die Trage legten. Doch etwas an seinem Zustand ließ selbst die erfahrenen Rettungskräfte nervös wirken.

Er hatte keinen Fieberanfall gehabt.

Keine erkennbare Verletzung.

Keinen Schlaganfall.

Sein Herz hatte normal geschlagen.

Sein Blutdruck war stabil gewesen.

Und trotzdem hatte er gewirkt, als wäre etwas in ihm zerbrochen.

Nicht im Körper.

Tiefer.

Sandra stand am Rand der Ausgrabung und blickte auf die dunkle Öffnung im Hang.

Die Flutlichter warfen lange Schatten über die Erde.

Der Eingang wirkte größer als zuvor.

Natürlich wusste sie, dass das unmöglich war.

Die Maße hatten sich nicht verändert.

Und dennoch hatte sie das Gefühl, dass die Dunkelheit dort unten näher gekommen war.

Als würde sie langsam nach außen kriechen.

Michael trat neben sie.

Er hielt einen Thermobecher in den Händen.

Sein Blick ruhte auf der Öffnung.

„Du solltest nach Hause fahren.“

Sandra nahm den Blick nicht von dem Eingang.

„Und du?“

„Ich werde auch nicht schlafen.“

Sie nickte.

Das überraschte sie nicht.

Seit Jahrzehnten war Michael genau so.

Wenn ihn etwas beschäftigte, ließ es ihn nicht los.

Manchmal war das eine Stärke.

Manchmal eine Gefahr.

Der Wind strich durch die Kronen der Bäume.

Äste knarrten.

Irgendwo rief ein Nachtvogel.

Für einen Moment wirkte alles normal.

Fast friedlich.

Dann kam einer der Archäologen auf sie zu.

Ein schmaler Mann mit eingefallenen Wangen.

Jens.

Seine Schutzkleidung war voller Schlamm.

„Wir haben noch etwas gefunden.“

Michael verdrehte leicht die Augen.

„Natürlich habt ihr das.“

Jens lächelte nicht.

„Diesmal meine ich es ernst.“

Sandra bemerkte die Anspannung in seinem Gesicht.

Sie folgte ihm.

Gemeinsam gingen sie tiefer in die Ausgrabung.

Die Erde war rutschig.

Mehrfach musste Sandra aufpassen, nicht auszurutschen.

Der Sturm hatte den gesamten Hang verändert.

Wurzeln ragten wie Knochen aus dem Boden.

Zwischen ihnen lagen Bruchstücke alter Steine.

Manche trugen eingravierte Symbole.

Andere waren glatt.

Abgenutzt von Jahrhunderten.

Oder Jahrtausenden.

Jens führte sie zu einem neu freigelegten Bereich.

Dort hatte ein Bagger eine weitere Steinwand freigelegt.

Sandra blieb sofort stehen.

Etwas stimmte nicht.

Die Wand bestand aus dunklem Gestein.

Fast schwarz.

Doch das war nicht das Seltsame.

Das Seltsame war die Oberfläche.

Sie wirkte glatt.

Zu glatt.

Als wäre der Stein geschmolzen und wieder erstarrt.

Michael kniete sich hin.

Seine Finger strichen über die Oberfläche.

Sofort zog er die Hand zurück.

Sandra bemerkte die Bewegung.

„Was ist?“

Michael antwortete nicht sofort.

Er sah seine Fingerspitzen an.

„Der Stein ist warm.“

Jens nickte.

„Genau das haben wir auch festgestellt.“

Sandra runzelte die Stirn.

„Das ergibt keinen Sinn.“

„Willkommen in meinem heutigen Arbeitstag.“

Keiner lachte.

Der Wind frischte auf.

Die Flutlichter flackerten kurz.

Sandra betrachtete die Steinwand genauer.

Zwischen den dunklen Flächen verliefen feine Linien.

Muster.

Symbole.

Sie erkannte einige von ihnen wieder.

Dieselben Zeichen wie zuvor.

Nur größer.

Komplexer.

Bedrohlicher.

Plötzlich spürte sie ein Stechen hinter den Augen.

Sie blinzelte.

Das Gefühl verschwand nicht.

Im Gegenteil.

Es wurde stärker.

Ein dumpfer Druck breitete sich in ihrem Kopf aus.

Sandra schloss kurz die Augen.

Und sah etwas.

Nur für einen Augenblick.

Feuer.

Dichter Rauch.

Männer mit Speeren.

Schreie.

Dann war alles verschwunden.

Sie öffnete erschrocken die Augen.

Ihr Atem ging schneller.

„Sandra?“

Michaels Stimme klang fern.

„Alles in Ordnung?“

Sie nickte.

Obwohl das nicht stimmte.

Sie wollte nicht darüber sprechen.

Nicht jetzt.

Nicht hier.

Die Arbeiten wurden gegen zwei Uhr morgens eingestellt.

Zu viele Risiken.

Zu wenig Sicht.

Zu viele offene Fragen.

Sandra und Michael fuhren gemeinsam zurück nach Dissen.

Die Straßen waren fast leer.

Die Solarlaternen entlang der Osnabrücker Straße warfen blasses Licht auf den Asphalt.

Vor den Gebäuden standen Menschen.

Mehr als sonst.

Viele wirkten unruhig.

Einige blickten zum Wald.

Als würden sie etwas erwarten.

„Merkst du das?“, fragte Sandra.

Michael nickte.

„Ja.“

„Die Leute wissen etwas.“

„Oder sie spüren etwas.“

Sandra sah aus dem Fenster.

Dissen war ihre Heimat.

Sie kannte jede Straße.

Jede Ecke.

Jeden Platz.

Als Kind war sie über den Rathausplatz gerannt.

Hatte am Kirchplatz Eis gegessen.

War mit ihrem Bruder durch die kleinen Wege am Stadtrand gefahren.

All diese Erinnerungen waren mit dieser Stadt verbunden.

Und plötzlich erschien ihr alles fremd.

Nicht die Gebäude.

Nicht die Straßen.

Sondern die Stimmung.

Etwas hatte sich verändert.

Und die Menschen bemerkten es.

Auch wenn sie noch keine Worte dafür hatten.

Am nächsten Morgen wurde Sandra von ihrem Kommunikator geweckt.

06:13 Uhr.

Sie stöhnte.

Das Display zeigte Michaels Namen.

Das bedeutete nichts Gutes.

„Was ist passiert?“

Am anderen Ende herrschte kurz Stille.

Dann sagte Michael:

„Einer der Archäologen ist verschwunden.“

Sandra war sofort wach.

„Was?“

„Jens hat gerade angerufen.“

„Wann?“

„Irgendwann in der Nacht.“

Sie setzte sich auf.

„Einfach verschwunden?“

„Anscheinend.“

Eine Stunde später standen sie erneut am Hankenberge.

Diesmal herrschte Chaos.

Sicherheitsdrohnen schwebten über dem Gelände.

Suchteams durchkämmten den Wald.

Mehrere Fahrzeuge der Regionalverwaltung waren eingetroffen.

Niemand schien eine Erklärung zu haben.

Sandra beobachtete die Suchmannschaften.

Ihre Gesichter wirkten angespannt.

Nicht wegen eines gewöhnlichen Vermisstenfalls.

Sondern wegen etwas anderem.

Etwas, das niemand aussprach.

Jens kam auf sie zu.

Er sah deutlich schlechter aus als in der Nacht zuvor.

Seine Augen waren gerötet.

„Er ist einfach weg.“

„Wer?“

„Tobias.“

Sandra erinnerte sich.

Einer der jüngeren Archäologen.

Anfang dreißig.

Ruhig.

Freundlich.

„Vielleicht ist er nach Hause gefahren.“

Jens schüttelte sofort den Kopf.

„Nein.“

„Woher weißt du das?“

„Weil wir seine Sachen gefunden haben.“

Sandra schwieg.

Das gefiel ihr nicht.

Gar nicht.

„Wo?“

Jens führte sie zu einem kleinen Zelt.

Darin lagen Kleidung.

Werkzeuge.

Kommunikationsgerät.

Alles ordentlich.

Alles vollständig.

Nur Tobias fehlte.

Michael betrachtete die Gegenstände.

„Keine Kampfspuren?“

„Keine.“

„Blut?“

„Nichts.“

Sandra sah hinaus zum Wald.

Die Bäume standen regungslos da.

Dunkel.

Still.

Wartend.

Plötzlich bemerkte sie etwas.

Einen Geruch.

Feuchte Erde.

Moos.

Und etwas anderes.

Etwas Süßliches.

Verfaultes.

Sie folgte dem Geruch.

Ohne darüber nachzudenken.

Zwischen den Bäumen wurde er stärker.

Schritt für Schritt.

Bis sie schließlich eine kleine Lichtung erreichte.

Dann blieb sie stehen.

Ihr Herz schlug schneller.

Vor ihr befand sich ein Baum.

Alt.

Gewaltig.

Sein Stamm war aufgerissen.

Als hätte etwas versucht, aus ihm herauszukommen.

Sandra trat näher.

Und entdeckte die Spuren.

Fingerabdrücke.

Menschliche Fingerabdrücke.

Tief im Holz.

Als wäre jemand hineingedrückt worden.

Ihr Magen zog sich zusammen.

Sie hob langsam die Hand.

Berührte die Rinde.

Im selben Moment schoss ein Bild durch ihren Kopf.

Ein Mann.

Dunkelheit.

Schreie.

Erde.

Kälte.

Und ein Gesicht.

Tobias.

Seine Augen waren weit aufgerissen.

Sein Mund bewegte sich.

Er wollte etwas sagen.

Doch aus seinem Hals kamen Wurzeln.

Sandra riss die Hand zurück.

Ihr Atem stockte.

Sie taumelte einen Schritt nach hinten.

„Sandra!“

Michael kam zwischen den Bäumen hervor.

„Was ist los?“

Sie antwortete nicht.

Noch nicht.

Sie starrte nur auf den Baum.

Dann bemerkte sie etwas.

Etwas, das vorher nicht dort gewesen war.

Oder das sie zuvor übersehen hatte.

In der Rinde.

Zwischen den Fingerabdrücken.

Ein Zeichen.

Dasselbe Symbol.

Dasselbe, das sie auf den Steinen gesehen hatten.

Doch darunter befanden sich neue Zeichen.

Frisch eingeritzt.

Nicht alt.

Nicht verwittert.

Neu.

Michael trat näher.

Sein Gesicht wurde blass.

„Das ist unmöglich.“

Sandra nickte langsam.

Denn sie konnte die Zeichen inzwischen lesen.

Nicht vollständig.

Aber genug.

Genug für einen einzigen Satz.

Einen Satz, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Sie las ihn laut vor.

Ganz leise.

„Der Erste erinnert sich.“

In diesem Moment erklang tief aus dem Wald ein Geräusch.

Nicht laut.

Nicht aggressiv.

Fast menschlich.

Wie ein fernes Lachen.

Und irgendwo zwischen den Bäumen bewegte sich etwas.

Etwas Großes.

Etwas, das aufrecht ging.

Und sie beobachtete.


Kapitel 3: Stimmen unter der Erde

Das Wesen verschwand zwischen den Bäumen.

Nicht schnell.

Nicht langsam.

Es war einfach plötzlich nicht mehr da.

Sandra stand regungslos auf der kleinen Lichtung. Ihr Blick hing zwischen den dunklen Stämmen, als könnte sie die Bewegung rückgängig machen, wenn sie nur lange genug hinsah.

Neben ihr war Michael verstummt.

Der Wind hatte nachgelassen.

Die Äste bewegten sich kaum noch.

Selbst die Vögel schienen den Wald verlassen zu haben.

Nur die gewaltige Stille blieb zurück.

Eine Stille, die schwer auf den Schultern lag.

Michael trat schließlich einen Schritt näher an den Baum heran.

Seine Finger schwebten kurz über den seltsamen Einkerbungen in der Rinde.

Er berührte sie nicht.

„Wir gehen zurück.“

Sandra nickte.

Sie war dankbar für die Entscheidung.

Etwas an diesem Ort fühlte sich falsch an.

Nicht gefährlich auf die gewöhnliche Weise.

Es war schlimmer.

Als hätte die Lichtung Regeln, die Menschen nicht verstehen konnten.

Als sie zum Ausgrabungsgelände zurückkehrten, hatte sich die Stimmung weiter verschlechtert.

Ein weiterer Arbeiter war verschwunden.

Ein anderer behauptete, Stimmen aus dem Hang gehört zu haben.

Die Sicherheitskräfte wirkten überfordert.

Niemand sprach offen darüber.

Doch Sandra bemerkte die Blicke.

Die Nervosität.

Die Angst.

Menschen spürten oft früher als Behörden, wenn etwas nicht stimmte.

Die meisten konnten es nur nicht benennen.

Gegen Mittag verließen Sandra und Michael schließlich den Hankenberge.

Die Luft im Wald fühlte sich inzwischen stickig an.

Fast schwer.

Als würde man durch etwas Unsichtbares laufen.

Während der Fahrt durch Dissen schwiegen beide lange.

Vor ihnen zog die Stadt vorbei.

Die Große Straße.

Die Häuser entlang der Osnabrücker Straße.

Der Kirchplatz.

Vertraute Orte.

Vertraute Fassaden.

Und doch wirkte alles verändert.

Nicht die Gebäude.

Sondern die Menschen.

Vor einer Bäckerei standen mehrere ältere Einwohner zusammen.

Niemand unterhielt sich.

Sie blickten Richtung Wald.

Fast alle.

Sandra bemerkte es erst jetzt.

Als würde die gesamte Stadt unbewusst denselben Punkt beobachten.

Den dunklen Höhenzug des Teutoburger Waldes.

Michael bemerkte ihren Blick.

„Siehst du es?“

„Ja.“

„Die Leute fühlen es.“

Sandra antwortete nicht sofort.

Er hatte recht.

Irgendetwas hatte begonnen.

Und Dissen spürte es.

Vielleicht gerade deshalb, weil die Stadt seit Jahrhunderten mit diesem Wald lebte.

Nicht neben ihm.

Mit ihm.

Am Nachmittag saßen sie schließlich im Archiv.

Der Regen hatte erneut eingesetzt.

Wassertropfen liefen über die Fenster.

Zwischen den Regalen stapelten sich alte Aktenordner und historische Karten.

Sandra hatte mehrere Dokumente auf einem Tisch ausgebreitet.

Michael stand vor einem digitalen Projektor.

Alte Karten schwebten über der Arbeitsfläche.

Manche stammten aus dem frühen 21. Jahrhundert.

Andere waren deutlich älter.

Dissen.

Bad Rothenfelde.

Der Teutoburger Wald.

Straßen.

Wanderwege.

Alte Grenzen.

Sandra betrachtete eine Karte aus dem Jahr 1885.

„Hier.“

Michael trat näher.

„Was?“

Sie deutete auf einen Bereich südlich des Hankenberge.

„Siehst du diese Markierung?“

Michael runzelte die Stirn.

„Ein alter Handelsweg.“

„Genau.“

„Und?“

Sandra schwieg kurz.

Dann zog sie eine weitere Karte heran.

Eine deutlich ältere.

„Hier ist derselbe Weg.“

Michael beugte sich vor.

Seine Augen wurden schmal.

„Das ist seltsam.“

„Sehr sogar.“

Der Weg existierte auf Karten aus mehreren Jahrhunderten.

Und dann verschwand er.

Nicht durch einen Erdrutsch.

Nicht durch Stadtentwicklung.

Nicht durch Kriege.

Er war einfach gelöscht worden.

Aus sämtlichen modernen Aufzeichnungen.

Michael setzte sich langsam.

Seine Stirn legte sich in Falten.

„Das ergibt keinen Sinn.“

Sandra blickte erneut auf die Karten.

Draußen prasselte Regen gegen die Scheiben.

„Vielleicht doch.“

Michael sah sie an.

„Du hast eine Theorie.“

„Noch nicht.“

„Das bedeutet bei dir immer ja.“

Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht.

Verschwand sofort wieder.

Sandra stand auf.

Sie trat ans Fenster.

Dort draußen begann der Wald.

Nicht weit entfernt.

Das war schon immer das Besondere an Dissen gewesen.

Die Stadt lag nicht einfach am Teutoburger Wald.

Sie war mit ihm verwachsen.

Nur wenige Minuten trennten den Stadtkern von uralten Buchen, tiefen Hohlwegen und bewaldeten Höhenzügen.

Schon als Kind hatte Sandra dieses Gefühl gekannt.

Man konnte mitten auf der Großen Straße stehen.

Und wenig später zwischen jahrhundertealten Bäumen.
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